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caott, wie. groß biſt du! Unter den tauſendmal tauſend Millionen deiner
1 vernunftigen Geſchopfe, ſiehſt du auch alle, die auf Erden wohnen.

C S ſebſt

vernimmſt es, was wir heute wunſchen, bitten, geloben und verſprechen.
Der Gedanke an dich, den beſtandigen Zeugen aller unſrer Handlungen, be—
gleite üns durch unſer ganzes Leben. Deine Gnade erfreüe den Konig, dein
Segen beglucke alle ſeine Unterthanen. Sey du, Allgutiger, mit uns: ſo
wird der Konig Freude an uns und wir werden Wonne an Jhm haben. Das
erbitten wir uns an dem heutigen Tage, das hoffen wir von deiner Gute durch.
Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. Amen.

W'rr die Vorſehung einer zahlreichen verwaiſten Familie liebrei—
chen Verſorger wiederſchenkt, wenn unwurdige vaterloſe Kinder ei—

nen Vater wiederfinden, der ihnen den erlittnen Verluſt aufs beſte
erſetzt: ſo iſt das eine von den ſeltnen Fugungen, die auch wol das kalteſte Herz
erwarmen kann. Wir, meine chriſtlichen Freunde und Zuhorer, wir, und al—
te Preußiſchen Unterthanen mit uns, befinden uns jetzt in einer ahnlichen Lage.
Vater Friedrich iſt der zahlreichen Familie entriſſen, die durch ihn ſo glucklich
war, die ſich an Jhn, an ſein weiſes und gutes Regiment ſo ſehr gewohnt
hatte, wie Kinder, die es gewohnt ſind, von einer treuen Vaterband geleitet
zu werden. Es iſt wahr, die Vorſtellung, daß Er behnahe ein halbes Jahr
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4 J Wiettggchundert regiert, das iſt, Seine Volker begluckt hat, dieſe Vorſtellung enthalt man
ches Beruhigende fur uns. Allein den ganzen Troſt, deſſen wir als Friedrichs
verwaiſte Unterthanen benothigt waren, konnte uns nicht die Erinnerung an das
genoßne Gluck, nein! dieſen Troſt konnte uns nur die Hofnung gewahren,
die ihren Blick auf den Thronerben der Preußiſchen Staaten heftete. Und
wie herrlich ſehen wir dieſe Hofnung nicht ſchon jetzt zu unſerer großen Beru—
higung erfullt! Wie der heitre Aufgang des Lichts einen ſchonen Tag verkun—
digt, ſo verſpricht uns der Regierungsanfang des neuen Landesvaters das er—
wunſchteſte Regiment, ſo daß uns kein Wunſch ubrig bleibt, als daß die Gute
Gottes demſelben die langſte und glucklichſte Dauer verleihen wolle! Heut iſt
der feſtliche Tag, wo wir das offentlich und feyerlich beſtatigen ſollen, was
der Patriot und Chriſt Gott bereits gelobt hat, dem vortreflichen uns von
Gott geſchenkten Landesvater mit frohem Herzen, unterthanig, treu und gehor—
ſam zu ſeyn.

Wir ſind Chriſten, meine Theureſten; es iſt daher Pflicht fur uns,
auch hierin chriſtlich zu handeln: Jch will auch deshalb gegenwartig ermuntern,
dieſe feyerliche Handlung auf eine Chriſten wurdige Art zu verrichten. Gott
fende uns auch jetzt das Licht ſeiner Wahrheit, daß es uns leite!

Text: 1 Petr. 2, 13. 14.

Seyd unterthan aller menſchlichen Ordnung, um des
Herrn willen; es ſey dem Konige als dem Oberſten, oder
den Hauptleuten, als den Geſandten von ihm, zur Rache
uber die Uebelthater und zum Lobe der Frommen.

Jch will die in dieſem Text enthaltnen Wahrheiten auf die Feſtlichkeit des
hentigen Tages anwenden, und rede:

Von den Geſinnungen, mit welchen Chriſten einem Lan—

desvater, wie Friedrich Wilhelm iſt, das Gelubde der Treue
ablegen ſollen.

Wir wollen bedenken, was wir an KCriedrich Wilhelm haben, und
uns alsdann zu ſolchen Empfindun gen und zu ſolchen Entſchließun
gen aufmuntern, welche des Glucks wurdig ſind, das uns Gott
in ihm verliehen hat.

Wenn
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Wenn wir, meine theurſten Freunde und Zuhorer, die Zeit bedenken, in
welcher der Apoſtel Petrus es den Chriſten zur unverbruchlichen Pflicht machte,
ihrem Landesfurſten ſowohl, als den von ihm geſetzten Stadthaltern treu und
gehorſam zu ſeyn, wenn wir die Geſchichte der Vorzeit nur einigermaßen ken—
nen: ſo muß uns das Gluck einleuchten, welches unſern Tagen vorbehalten
und vorzuglich unſerm Vaterlande zu Theil geworden iſt. Es war nicht im—
mer ſo in der Welt, wie es jetzt iſt, daß die Beherrſcher der Volker geglaubt
batten, ſie waren darum auf dem Thron erhoben, um unter den Millionen,
die ihrem Wink gehorchen, Wohlergehen und Zufriedenheit zu verbreiten.
RNein, die mehreſten ſtaunden in den Gedanken, und handelten ſo, als wenn
Millionen bloß um ihretwillen da wäaren. Sie verkauften ihre Unterthanen,
wie man eine Waare gegen Geld umſetzt; ſie vergoſſen das Blut derſelben in
ganzen Stromen, nicht um ihre Rechte zu behaupten und ihren Granzen
Friede zu ſchaffen, ſondern bloß um ihrer Eitelkeit und Ruhmſucht ein
Genuge zu thun; ſie entriſſen den Unglucklichen die Fruchte ihrer Arbeit,
opferten den Schweiß derſelben ihren Wolluſten auf, und ließen ſie verderben,
ohne ihnen hulfreich die Hand zu bieten. Hat es nicht Tyrannen gegeben,
welche Stadte im Brand ſteckten, um ſich ein angenehmes Schauſpiel zu mat
chen, welche unſchuldige Menſchen mit namenloſen Martern belegen ließen,
um ſich an ihren Quaalen zu weiden? Die Rerone herrſchten, als Petrus den
Chriſten ſchrieb: Seyd unterthan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn
willen. Es war nicht immer ſo, meine theuren Zuhorer, daß die Bekenner
der beſten und wohlthatigſten Religion, daß die Verehrer Jeſu bey ihrem Glau
ben Schutz, Sicherheit und Ruhe genoſſen hatten, wie wir. Wer unter uns iſt
mit den Schickſalen der Chriſten, in den erſten und in den darauf folgenden
Zeiten ſo unbekannt, daß er nicht wiſſen ſollte, wie ſo viele Tauſende unſrer
Glaubensbruder Hab' und Gut, ſelbſt das Leben unter den entſetzlichſten Mar—

tern uber ihrem Glauben aufgeopfert haben? Glaubenszwang und Gewiſſens-—
druck hat ſelbſt jetzt, in dem gebildeten Europa, hat in Deutſchland noch nicht
uberall aufgehort.

Und warum hab' ich euch, meine Freunde, an das alles erinnert? Um
euch das Gluck, das wir unter dem Preußiſchen Scepter genießen, in ſeinem
wahren Lichte zu zeigen. Wir ſinds gewohnt, an unſern Furſten Vater zu
baben, die es von Herzen glauben und durch die That beweiſen, daß ſie dazu
da ſind, von ibrem Thron aus Gluck und Wohlergehen, Zufriedenheit und
Freude uber die Millionen zu verbreiten, welche ihrem Scepter unterworfen
ſind. Wir ſinds gewohnt, Konige zu baben, denen das Leben der Untertha
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nen theuer iſt, die keine Ungerechtigkeit und Unterdruckung geſtätten, die auch

die Klagen und Seufzer aus der arniſeligſten Hutte horen, die fur unſern
Wohlſtand ſorgen, und uns eine hülfreiche Vaterhand bieten, wenn Unglucksfalle
uns treffen, die ihre Konigswurde als ein hohes Amt auſehen, daß nicht andre
fur ſie, nein! das ſie ſelbſt verwalten inuſſen. Wir ſinds gewohnt, meine
Freunde, Gott nach unſrer Ueberzeugung, wie Jeſus Chriſtus gelehret hat,
verehren zu konnen, und fo konnten es niit üns alle diejenigen, welche in der
Religion anders denken, als wir. Wer unter uns wurde ſeiner Religion we—
gen verfoigt? wer wurde deshalb von Aemtern und Wurden ausgefchloſſen,
weun er ſonſt dazu geſchickt war? wem war der Weg geſperrt, ſich durch
Verdienſte nus Paterland außere Borzuge zu erwerben.

Es iſt wohl ſehr naturtich, daß wir heute uns ſeibſt fragen; Wer iſt

der Lurſt, wer iſt der Konig, dem wir huldigen? Detjenige mußte
aber aus einem fernen Erdtheil veut erſt zu uns gekonmen ſeyn, der ſo ganz
imbekannt mit unſerm Gluck ware, und nicht wiſſen ſollte, daß wir, an
Friedrich des Unvergeßlichen Stelle, in Friedrich Wilhelm einen Landes
vater wieder haben, der ſich bereits die Herzen äller ſeiner Unterthärien dadurch
zu eigen gemacht hat, daß jrde ſeiner koniglichen Handlungen bisher ein reden
der Beweis war, daß Er uberieugt iſt, Er ſen Konig/ üm Millionen zu be—
glucken, daß Er ſelbſt, und ſwar uber ein glucktiches Volk regieren wolle,
daß er die erhabenſte Wurde kenne, der Gottheit durch unpartheyiſche Gerech
tigkeit und alles ümfaſſende Gute ahnlich zu werden. Wer von den glucklichen
Unterthanei Friedrich Wilhelnis weiß es nicht, daß Er uns alle als eine Fa
milie anſieht, die an ſeiner Landesvatergute glelchen Autheil haben ſoll? daß
er mit uuns denſelben heiligen Glauben bekenuit, von dem unſchatzbaren Werih
der Religion Jeſu uberzeügt iſt, und ſich flir einen warmen VBerehrer derſelben
erklart hat? Jch weiß, meine Freunde, von welcher Stelle ich jetzt zu euch
rede, ich kenne meine hohe Verpflichtung, euch Wahrheit nach meiner beſten
Ueberzeugung vorzutragen. Aber ich weiß auch, wie ſo ganz es dieſem Ort
angemeſſen iſt, ench auf die wichtigſten Geſchenke der Vorſehung aufmerk-
ſam zu inachen: und es iſt nichts anders, als die Erfullung jener Pflicht,
ibenn ich euch jetzt das Gluck preiſe, einen Landesvater zu haben, wie
Friedrich Withelm iſt. O gluckliches Volk, das die Friedriche und Fried
rich Wilhelme regieren! das Scepter unter dem du ſtehſt, kommt aus Va
kerhand in Vaterhand, du wechſelſt die Namen deinert Furſten, aber ihre
preiswurdigen Tugenden nicht; Weisheit und Thatigkeit, Heldenmuth und
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Gute ſind das Erbtheit des Preußiſchen Throns,
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und ein beſtandiger Segen. der ihm unterworfenen Volker. Erkenne odein
Gluck, bedenke es an dem Tage, an welchem du deine Treue mit einem heili

gen Schwur verſiegeln willſt!

Der beutige Tag ſoll unſerm Herzen feſtlich werden durch Empfindun
gen der Creude, der hofnung und des Danks gegen Gott.

Wenn wir heut einem Konige huldigen ſollten „den wir ganz und gar
nicht kennten, von dem wir gar nichts Gutes und Erfreuliches wußten: fo
wurden wir in der Ungewißheit und Verlegenheit feyn, ob auch unſer und
unſrer Kinder Wohl in ſeinen Handen geſichett ware? Manche trube Sorge
wurde unſer Herz umwollken! Wenun wir heut einem Furſten das Gelubde der
Treue ablegen ſollten, der ſich furchtbar und ſchrecklich gemacht hatte: ſo wur-
den wir es mit Zittern thun, und uns deſſen doch nicht weigern konnen. Der
heutige Tag wurde ein Trauertag fut uns ſeyn. Warlich, meine Freunde,
wir waren nicht werth, Friedrich Wilhelms Unterthanen zu ſehn, wenn wir
Jhm unſere Treue nicht mit frohem Herzen geloben wollten, wenn dieſer
Huldigungstag uns ktin Freudentag ware. Unſer Wohl iſt in den beſten Han
ben, in den Handen eines Vaters, der ſich kein anderes Ziel geſetzt hat, wor—
auf ſein Strebrn gerichtei iſt, als ſeine Kinder glucklich zu machen, ſo weit
das Vermogen eines irdiſchen Konigs reicht. Leitet ihn nicht die Weisheit?
Geht er ſeinen koniglichen Gang nicht mit muntern Schritten? Halt er nicht
die Wage der Grrechtigkeit iim vollkommenſten Gleichgewicht? Bezeichnet
nicht edle Menſchenliebt jeden reiner Schritte mit ſichtbaren Spuren Wem
kann, wem wird ein ſolcher Konig furchtbar ſeyn, als ſeinen Feinden, weil
ſein Volk deu letzten Blutstropfen fur ihn aufopfern wird Wem wird er
furchtbar ſeyn, als den Feinden des Guten, ais den Storern der allgemeinen
Ruhe und Sicherheit, weil Er uber ein glückliches Volt regieren will! Wenn
wir unſerm rechtmaßigen Lündesherrn Treur und Gehorſum geloben, ſo thun
wir nichts, als wozu wir ohuenin dürch Religion und Gewiſſen verpflichtet
ſind. Wenn aber ein Landesfürſt, wie Friedrich Wilhelm, dieſes Gelubde
von uns fodert: dann muß es auch mit der froheſten Zuſtimmung unſers Her-
zens dargebracht werben! Dann wurd' es uns die heiligſte Pflicht werden,
wenns dergleichen noch nicht ware!

Mit. der frohſten Hofnung wollen wir beut der Jukunft entgegen ſehn,
denn dazu berechtigt uns Alles, was wir von dem neuen Landesvater wiſſen.
Wie viel. Gutes konnen wir uns nicht fur die Zulimft verſprechen, da die
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Gegenwart uns ſo viel Gutes zeigt; da ein weiſer, thatiger, tapfrer und edel—
muthiger Konig da fort arbeitet, wo Friedrich, der jetzt unter den Unſterbli—
chen iſt, aufgehort hat? Als Held war Friedrich Wilhelm vorhin ſchon be—
kannt, jetzt bewundert die Welt in Jhm den weiſen Regenten. Jhr, die ihr
jetzt am Grabe wankt, ihr habt nur die Morgenrothe ſeiner Regierung geſehn,
und werdet den vollen Tag derſelben nicht erleben, aber ihr nehmt die frohe
Hofnung mit euch aus der Welt, daß es euren Nachkommen unter einem ſo

guten Konige wohlgehen wird. Sagt es eureu Kindern, die ihr Vater und
Mutter ſeyd, daß ſie zu dem glucklichen Volk gehoren, welches Friedrich
Wilhelm regiert, floßt ihnen fruhzeitig Liebe zum Konig und zum Vaterland
ein, damit ſie dereinſt das Gluck ſchatzen mogen, das ſie als Unterthanen des
beſten Konigs genießen werden.

Aber, meine Freunde, wir wollen heut auch Gott geben, was Gottes
iſt. Der innigſte, der herzlichſte Dank werde von uns allen dem uber alles
erhabnen Weltregierer dargebracht, daß er das verwaiſte Vaterland ſo gnadig
angeblickt und uns einen ſo vortreflichen Konig wieder geſchenkt hat! Jſt es
nicht der Vater der Menſchen, der ihnen weiſe und gute Furſten gibt? Ru—
ſtet er ſie nicht mit hohen Gaben des Verſtandes und Herzens aus? Gibt er
ihnen nicht konigliche Gedanken? Jſts nicht er, der ihnen Weisheit ſchenkt,
der edle Empfindungen in ihr Herz pflanzt? Jſts nicht ſeine Vorſehung, wel—
che uber das Große und Kleine, uber die Thronen, wie uber die Sandhugel,
uber die Pallaſte, wie uber die niedrigen Hutten waltet, die einem jeden ſeinem
Poſten anweiſt und ihm die Kraft verleiht, demſelben vorzuſtehn? Jſts nicht
der Konig aller Konige und der Herr aller Herrn, der die Friedriche ein hal—
bes Jahrhundert zum Gluck der Volker regieren laßt, und wenn er dieſe vol—
lendet, Friedrich Wilhelme an ihre Stelle ſetzt? So ſey denn Preis, Ehre
und Anbetung unſerm Gott, der da iſt und der da war und der da ſeyn wird,
von Ewigkeit zu Ewigkeit, der ſeinem Volke Furſten gibt, die daſſelbe wie
gute Hirten weiden, der in unſerm Lande Ehre, wohnen laßt, daß Gute und
Treue einander begegnen, daß Gerechtigkeit und Friede ſich kuſſen.

Jch bin uberzeugt, theure Freunde und Zuhorer, daß keiner unter
uns iſt, der heut ganz gleichgultig bleiben ſollte. Freude, Hofnung und Dank
gegen Gott wird jedes Herz wenigſtens in einigem Grade beleben. Allein,
das iſt noch nicht hinreichend, ſondern ein jeder muß nun auch ſolche Ent
ſchließungen faſſen, die des Glucks wurdig ſind, das uns Gott
durch den neuen Landesvater hat widerfahren laſſen.

Der
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Der beſte Konig wird wenig Gutes ausrichten, wenn er ungehorſame
widerſpenſtige Unterthanen hat, die ſich ſeinen Abſichten heimlich wiederſetzen,

wo ſie es offentlich nicht thun durfen, die ihre Berufspflichten nicht gehorig
erfullen, die treulos an ihrem Konig und ungerecht an ihren Mitunterthanen

handeln die aller guten Ordnung feind und mit jeder Einrichtung, die auf
das allgemeine Beſte abzweckt, unzufrieden ſind, und ewige Klagen daruber
fuhren, daß ſie gehorchen muſſen, und nicht herrſchen durfen. Wir muſſen
unſre Obliegenheiten als Unterthanen erfullen, wenn es uns unter dem Regi—
ment eines guten Konigs wohlgehn ſoll; ſo wie wir uberhaupt in jedem Ver—
paltniß das unſrige thun muſſen, wenn der Zweck deſſelben erreicht werden ſoll.
Die Geſellſchaft, die ein Seepter vereinigt, gleicht einem Korper, der ſehr
verſchiedne und mannigfaltige Glieder hat, die alle von dem Haupt regiert
werden. Ein krankes Glied ſtort. das Wohlſeyn der ubrigen; wenn dem gan—
zen Korper wohl ſeyn ſoll, ſo muß ein jedes zum allgemeinen Beſten das Sei—
nige beytragen, und ein jedes Glied hat es zu genießen, wenn dem ganzen
Korper wohl iſt.

Erkennen wir es demnach fur Gluck, einen Landesvater zu haben, wie
Friedrich Wilhelm iſt, wiſſen'wir dieß große Gluck nach ſeinem wahren Werth
nur einigermaßen zu ſchatzen: d ſo laßt uns auch eine Eutſchließung faſſen,
die deſſelben wurdig iſt, dieſe Entſchließung namich; Wir wollen ctute
Unterrhanen des beſten Königs ſeyn! Dazu waren wir verpflichtet,
weun auch ein ganz audrer König, als Friedrich Wilhelm, uber uns das
Scepter fuhrte. Wie vielmehr muß es uns heilige Pflicht ſeyn, einem Lan—
desfurſten, wie Friedrich Wilhelm, treu und gehorſam zu ſeyn! Der gute
Unterthan iſt immer der glucklichſte, wir ſind es alſo unſerm eigenen Beſten
ſchuldig, ſolche Unterthanen zu ſeun. Aber, meine Freunde, wir haben
noch eine hohere Verpflichtung dazu, die uns Petrus ins Andeuken bringt,
wenn er ſagt; Seyd unterthan um des Herrn willen. Unſre heilige
Religion verpflichtet uns dazu. Die Könige und Furſten ſind Gottes Statt-
halter auf Erden, ſie ſind Geſandte von ihm, denen wir unſern Gehorſam
nicht verſagen konnen, ohne uns zugleich wider Gott zu einporen. Welch eine
wichtige Ermahnung fur Ehriſten, Rom. 13, 1. c.;. Jedermann ſeh unter
than  der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat; denn es iſt keine Obrigkeit,
ohue von ·Gott, wo aber Obrigkeit iſt; die iſt von Gott verordnet. Wer ſich
nun wider die Obrigkeit ſetzt; der widerſtrebt Gottes Ordnung; die aber wi—
derſtreben, werden uber' ſtch ein urtheil empfahen.
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w GegeEs will viel ſägen, ein guter Unterthan ſehn. Das Wenigſte, was wir
thun konnen, iſt, wenn wir uns nichts zu Schulden kommen laſſen, worauf
in den Landesgeſetzen Strafe geſetzt iſt, wenn' wir keine freventliche Uebertre—
ter der Geſetze ſind. Zu einem guten Unterthan wird mehr erfodert. Wenn
wir jedermann die gebuhrende Achtung orweiſen, wenn wir die Bruder lieben,
wenn wir Gott furchten und den Konig ehren (1 Petr. 2, 17.); wenn wir
treu ſind in dem, das uns anvertrauet iſt, unſre Berufspflichten redlich er:
fullen; wenn wir unſre Kinder zu nutzlichen Mitgliedern der menſchlichen Ge—
ſellſchaft erziehn; wenn wir keinem ſchaden, einem jeden geben, was wir ihm
zu geben ſchuldig ſind, nicht Noth und Elend, ſondern Wohlergehn und Zu—
friedenheit unter unſern Mitmenſchen befordern: dann erſt ſind wir des ehren—
vollen Namens guter Unterthanen werth. Beſtrebt euch, meine Theuerſten,
dieſen Ruhm ſtets zu verdienen und zu behaupten. Senyd gute Uuterthanen,
weil ihr einen vortreflichen König habt! Macht eurem geprieſnen Landesva—
ter die Freude, die er ſich als den Lohn fur ſeine Regierungsſorgen und fur
ſeine koniglichen Arbeiten wunſcht, daß er uber ein treues, gutes und gluckli—
ches Volk regiere! Eben darin muſſe ſich eure Dankbarkeit gegen die ewige
Gute, die euch Friedrich Wilhelm gegeben hat, thatig erweiſen, daß ihr um
deſto beßre Unterthanen zu werden ſucht, je vortreflicher der Regent iſt, dem
Gott das Scepter uber euch anvertraut hat. Dann wird der uber alles erha—
bene Gott. an uns Wohlgefallen haben, euer preiswurdiger Laudesvater wird
ſeines Herzens Wunſch an euch erfullt ſehn, und wir werden das Gluck haben,
uuter ihm ein ruhiges, frohes und zufriednes mit einem Wort, ein gluckliches
Leben zu fuhren in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit.

Allgemeines Huldigungsgebet.
»nuſte Seufzer und Wunſche vereinigen ſich vor dir, ewiger und barmherzi

ger Gott! Wir preiſen dich gemeinſchaftlich fur älle die Wohlthaten, die
du uns bisher durch unſern geweſenen großen Konig zugewendet haſt. Sei—
nen Verluſt wurden wir noch lange ſehn und fubhlen, wenn du, HErr aller
Herren und Konig aller Konige, ſeine Stelle nicht herrlich erſet und uns
in ſeinem Nachfolger einen gerechten Landesherrn und geliebten Landesvater49

gegeben hatteſt. Mit inbrunſtigem Dauntk nehinen. wir ihn aus deinen Handen
als ein großes Gnadengeſchenk an, und geloben dir in ihm neuen Gehorſam
und ungeheuchelte Unterthanigkeit aufs heiligſte an. Flehentlich bitten wir:
Erhalte unſern Konig bey dem einen, daß er deinen Namen furchte und ver—
ehre, uns nach deinen Geboten regiete, Unheil und Ungluck aber von uns ab—
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wende! Verleihe ihm Geſundheit und langes Leben! Befordere durch ſeine
weiſe machtige Regierung unſern Wohlſtand, unſere Betriebſamkeit und Zu—
friedenheit! Durch ſeine weiſen Geſetze vermehre unſre Ruhe und Gottſelig—
keit, daß wir ein gerechtes und dir, o GOtt!? wohlgefalliges Leben fuhren
moqgen, in aller Tugend und Ehrbarkeit. Jſt es deinem heiligen Willen und
deinen Rathſchluſſen gemaß, ſo laß unter ſeinem Scepter den Frieden ſeines
Landes bluhen, Krieg und Blutvergieſſen aber fern von unſerm Granzen ſeyn!
Unſers Konigs Macht muſſe alle Widriggeſinnte abſchrecken, und ſein Anſe—
hen ſo viel als die ſtarkſten Heere gelten! Gutiger GOtt, unſers Konigs
Beyſpiel muſſe alle Einwohner ſeines Landes zur treuen Ausrichtung ihres
Berufs und zur ſorgfaltigen Beobachtung ihrer Schuldigkeit reizen, damit
der Laſter und Bosheiten weniger und die Strafen ſeltner werden. Wir faſ—
ſen, wahrhaftiger GOtt! vor dir den heiligen und ernſtlichen Vorſatz, daß
wir von neuem dich verehren, unſerm Konig gehorchen, ſeinen Geſetzen und
Anordnungen, alſo auch der von ihm beſtellten Landes-Obrigkeit, und allen
Gerichtsbarkeiten Folge leiſten, und uns ſtets deines Beyſtandes im Leben
und Sterben getroſten wollen! Lenke, himmliſcher Vater! alles ſo, daß wir
dieſes unſer Gelubde in der That erfullen und durch deine Kraft vollbringen
mogen, was wir htilig verſprochen, und dir ſowohl als deinem Statthalter
unſerm Landes-Herrn, zuſchworen. Ethore unſer Gebet um der Verheiſ—
ſungen deines Sohnes, unſers Heilandes, JEſu Ehriſti willen! Amen.
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